
George Huang freut sich. Wenn der
Chinese das Fenster öffnet, strömt
nicht nur eine frühlingshafte Brise

in sein Büro, das geräumig ist wie eine
Doppelgarage. Vielmehr dröhnt dann auch
der Lärm der Bagger, das dumpfe Pochen
der Vorschlaghämmer und der schrille
Sound kreischender Betonsägen herein.
Was westliche Urlauber in dieser merk-
würdigen Touristenstadt Boten, an der lao-
tisch-chinesischen Grenze gelegen, dazu
veranlassen würde, ihren Reiseveranstal-
ter mit Klagen zu überziehen, das ist Mu-
sik in den Ohren von George Huang.

Der Unternehmer trägt einen feinen,
westlichen Nadelstreifenanzug zum schwarz-
weiß gestreiften Hemd und der grauweißen
Krawatte, und er hat von seinem Arbeits-
platz einen wunderbaren Blick auf die sich
weit ins Land hinein ausdehnenden Bau-
stellen. Er ist der Chef dieser kleinen Stadt
im Norden von Laos. Genau genommen ist
er General Manager der Golden Boten
City Co. Ltd., der Boten gewissermaßen
gehört. Viel lieber aber nennt sich Huang
Präsident, und den hageren Mann an sei-
ner Seite, seinen Assistenten, der immer
dabei ist, wenn sich nichtchinesische Aus-
länder in Huangs Büro verirren, nennt er
seinen Außenminister.

Aber dass Ausländer hierherkommen,
geschieht selten. Denn das eigentlich in
Laos gelegene Boten fühlt sich ganz und
gar chinesisch an. Hier wird ausschließlich
Mandarin gesprochen, die Schriftzeichen
an den Geschäften sind chinesisch, die
Währung ist der Yuan, und die Uhren zei-
gen die Zeit von Peking an und nicht die
von Vientiane, der laotischen Hauptstadt.
Eigentlich gehört die „Goldene Stadt“ Bo-
ten noch zu Laos, faktisch ist die 21 Qua-
dratkilometer große Wirtschaftszone fest
in chinesischer Hand.

Überall in Entwicklungsländern sind
derzeit die Scouts wohlhabender Nationen
auf Einkaufstour, um Ländereien zu er-
werben. Vorneweg in diesem Geschäft sind
die Chinesen. Sie sichern sich große Acker-
flächen, etwa in Sambia, Uganda oder im
Kongo. 

Besonders dramatische Ausmaße nimmt
diese moderne Form des Kolonialismus
aber in Südostasien an, wo Chinas Gren-
zen nahezu unbemerkt tief hinein in die

Gebiete eigentlich souveräner Nachbar-
staaten expandieren.

Allein in Laos, diesem armen kommu-
nistischen Tropenstaat mit seinen gut sechs
Millionen Einwohnern, haben die Chine-
sen nach einer Schätzung der deutschen
Entwicklungsgesellschaft GTZ schon Kon-
zessionen für rund 10000 Quadratkilome-
ter Boden beantragt – das entspricht mehr
als 4 Prozent der Landesfläche. Insgesamt
rund 15 Prozent des laotischen Bodens sol-
len sich bereits in den Händen auslän-
discher Firmen, darunter auch vietname-
sische und thailändische Großkonzerne,
befinden.

„China dominiert bereits einen großen
Teil der laotischen Wirtschaft“, schreibt die
angesehene Internetzeitung „Asia Times“,
„vom Bergbau und der Wasserkraft bis zu
Gummi, zum Einzelhandel und zum Ho-
telgewerbe können die Chinesen nahezu
jeden ökonomischen Sektor kontrollie-
ren.“ Bereits 2007 war China verantwort-
lich für fast 40 Prozent aller Auslands-
investitionen in Laos – mit einem Kapital
von weit mehr als einer Milliarde Dollar.

Schon hat die Regierung der chinesi-
schen Grenzprovinz Yunnan einen eige-

nen Aufbauplan entwickelt, in dem skiz-
ziert wird, wie der laotische Norden bis
zum Jahr 2020 industriell entwickelt wer-
den soll. Das Konzept mit dem Titel
„Nördlicher Plan“ liegt der Regierung in
Vientiane vor und soll noch in diesem Jahr
auf dem 9. Parteikongress der kommunis-
tischen Partei abgesegnet werden. Zentra-
le Punkte des chinesischen Papiers be-
schäftigen sich mit Schlüsselindustrien wie
Land- und Forstwirtschaft, Strom, Berg-
bau und Tourismus.

Für zunächst einmal 30 Jahre hat
Huangs chinesischer Arbeitgeber das
Städtchen Boten vor wenigen Jahren ge-
pachtet, und in dem Vertrag ist festgelegt,
dass diese Abmachung noch um zweimal
30 Jahre verlängert werden kann. 

Die Chinesen gehen jetzt zügig zur Sa-
che. Sie errichteten in Windeseile das bom-
bastische Royal Jinlun Hotel mit 700 Bet-
ten und einem Casino mit elf verschiede-
nen Sälen zum Spielen. 

Derzeit bauen sie an einem weiteren
700-Betten-Hotel, das spätestens im Früh-
jahr fertiggestellt sein soll, einem Golf-
platz, einer Kartbahn, einem Wildpark, ei-
ner Pferderennbahn und einem Schieß-
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Zocken beim

Nachbarn
Weitgehend unbemerkt verschiebt
China seine Grenzen nach Süden.

Investoren aus dem Riesenreich 
pachten ganze Ortschaften und lassen

die Einwohner vertreiben.
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Chinesisches Casinohotel in Boten, Laotin Sida: 800 Dollar für den Neuanfang
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platz. „Boten boomt“, prahlt Manager
Huang, „heute leben rund 7000 Menschen
hier, aber bald werden es 60000 sein, wir
werden Hotels in allen Preisklassen haben,
schon jetzt sind wir permanent ausge-
bucht.“ 

Und weil in Boten vornehmlich das Las-
ter lockt, trauen sich Laoten nicht mehr in
diesen Teil ihres Heimatlandes. Sowohl
Glücksspiel als auch Prostitution sind 
den Laoten untersagt. Und die wenigen
Laoten, die hier noch leben, halten Ab-
stand zu den Eroberern aus dem Nachbar-
land. Es herrscht Apartheid im Norden von
Laos.

Zwar behauptet Huang, immerhin noch
20 Prozent der Bevölkerung von Boten sei-
en gebürtige Laoten. Allerdings ist von 
denen wenig zu sehen und zu hören. Die
Polizisten, die auf den Straßen für Ruhe
und Ordnung sorgen und in Autos ohne
Nummernschilder unterwegs sind, kom-
men aus dem Reich der Mitte, genauso wie
die Köche, die auch schon mal den in Chi-
na beliebten Bärenbraten zubereiten, das
Putzpersonal, die Damen, die kurzberockt
vor dem Hotel herumlungern und Kärt-
chen mit ihrer Telefonnummer verteilen
oder die Croupiers in ihren fadenscheini-
gen Anzügen.

Telefonlinien und Stromverbindungen
führen nach China, die Steckdosen sind
chinesischer Standard, und Bier („Tsing-
tao“) und Zigaretten werden aus dem Rie-
senreich importiert. Selbst der laotische
Zoll hat sich zurückgezogen. Die Kontrol-
len finden nicht an der eigentlichen chine-
sisch-laotischen Grenze statt, sondern süd-
lich von Boten – ganz so, als gehörte die
Stadt gar nicht mehr zu Laos.

Die Mehrzahl jener Laoten, die Boten
vor dem Einmarsch der Chinesen bevöl-
kert haben, wohnen nun 20 Kilometer 
entfernt, am Rand der Landstraße, in ei-
ner Barackensiedlung aus Bretterbuden.
Kaum war der Vertrag, der den ganzen Ort
in eine Spielhölle verwandeln sollte, un-
terschrieben, rückte die laotische Volks-
armee an.

„Sie kamen mit Lastwagen und scheuch-
ten uns auf die Ladefläche“, sagt die 35-
jährige Sida, „dann luden sie uns hier aus
und erklärten, wir hätten in Zukunft nichts
mehr in unserem Ort zu suchen.“ Immer-
hin 800 Dollar bekam jeder Botener für
den Neuanfang im Niemandsland. Doch
lange wird das Geld nicht mehr reichen.

Sida, die Dreivierteljeans und ein rosa-
farbenes T-Shirt aus der Altkleidersamm-
lung trägt, hat drei Kinder zu ernähren.
Sie röstet Sonnenblumenkerne und ver-
kauft Plastikbadelatschen oder Coca-Cola.
Noch darf ihr Mann in einer der übrigge-
bliebenen Salinen in Boten arbeiten. Doch
bald soll auch dieses traditionelle Gewerbe
abgewickelt werden. Dann bleibt der Fa-
milie nicht viel mehr als der Rückzug nach
Süden – dorthin, wo Laos noch das Land
der Laoten ist. Thilo Thielke

So sieht eigentlich keine Frau aus, die
– nach eigener Aussage – „in diesen
Tagen kaum vor vier Uhr früh ins

Bett gehen“ kann: Die Wangen glänzen in
frischem Rot, die Haut ist glatt, der Haar-
kranz sorgfältig gelegt, der Schritt ener-
gisch wie immer. 

Aber was ist schon normal an dieser
Frau, die Europas größten Flächenstaat re-
giert? Frisch und wach kommt Julija Ti-
moschenko an diesem Vormittag daher, im
hellbraunen Wollkleid und mit dem Blick
der sorgenden Landesmutter. Es fehlen nur
die Getreidegarben vor der Brust, die sie
draußen, in den Kiewer Straßen, auf den
Wahlplakaten trägt.

Vielleicht hat sie sogar das Ambiente ih-
res Auftrittsorts wohlüberlegt gewählt: Der

verwaschene weiße Marmor und die Bron-
zelüster in diesem Erholungsheim für
Funktionäre versprühen noch Sowjet-
charme; Timoschenko – im Volk nur Juli-
ja genannt – wirkt wie ein politisches Kon-
trastprogramm, bevor sie überhaupt den
Mund zur Wahlkampfrede aufmacht.

„Ich bin eine von euch“, ruft sie den 300
Studenten zu, die im Konferenzsaal Platz
genommen haben, „ich werde für euch er-
mäßigte Fahrkarten für Bus und Metro
durchsetzen! Und wenn ich Präsidentin
bin, dürft ihr den Minister für Jugend und
Sport auswählen.“ 

Timoschenko ist eine begnadete Redne-
rin, die den Armen und Zukurzgekomme-
nen eine leuchtende Zukunft und allen
Übrigen gleich noch die Rettung des Pla-

Ausland
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Das letzte Territorium
Erstmals seit dem Volksaufstand von 2004 wird wieder ein Präsident

gewählt. Wiktor Juschtschenko, der Führer der orange 
Revolution, hat keine Chancen mehr. Das Land ist pleite, das Volk

enttäuscht. War die Revolte vor fünf Jahren ein großer Bluff?

Wahlkämpferin Timoschenko am 3. Januar auf der Krim, Rivale Janukowitsch: Sehnsucht nach


